(41. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Sie Pines nahm ihre Handarbeit auf, machte 
ein paar Stiche, ließ fie in den Schoß zurückſinken. ſtrich 
ſie über dem Knie glatt mit ganz langſamen Be⸗ 
wegungen. „Schade, ſagte ſie dann, „ich glaube, Axel 
würde ſich ſicher gefreut haben.“ = 


An dem Abend lag Anna noch lange wach. Sonſt 
hatte ſie einen geſunden Schlaf. Ihr war das Wach⸗ 
liegen fremd, bei dem die Gedanken gingen und kamen, 
die Erinnerungen ſich mit Hoffnungen zu einem bunten 
Gewirr miſchten, die Zukunft bald ganz froh und licht, 
bald zum Weinen dunkel erſchien, Schlöſſer im Monde 
ſich aufbauten und wieder zuſammenſanken zwiſchen 
Tag und Traum. a N 

Von Südweſten her ſtieß der Wind hart gegen 
das Haus; er rüttelte an den Jalouſien, daß fie gegen 
die Scheiben ſchlugen. Vom Knie und der Charlotten⸗ 
burger Chauſſee her blies er die Großſtadtgeräuſche in 
die ſtille Joſephinenſtraße hinein. 
dann und wann eine Autohupe aufheulte. 


Schlaf. N 
Neben ihr atmete Carla ganz ruhig und gleich⸗ 
cher Tief ſchlief die Schweſter. Sorglos. Glücks⸗ 
icher. 
Atems, ein vertrautes Geräuſch war es 
heute ſtörte es ſie in ſeiner Gleichmäßigkeit. | 
fie es nun die ganze Nacht hören, auf und nieder, auf 
und nieder, ohne Pauſe . 3 5 

Sie fehnte ſich nach Schlaf. Aber die Gedanken 
wanderten. Zu Carlas Bild gingen fie. Damals 


ihr. Aber 
Sollte 


l Manchmal 
vormittags, manchmal nachmittags. Vorher hatte fie 
hier am Spiegel geſeſſen und ſich das Haar geordnet: 
nicht fo glatt aus der Stirn geſtrichen, wie fie es jetzt 
trug; geſcheitelt hatte ſie es und in leichte Wellen ge⸗ 
legt. Und einmal hatte ſie geſagt: „Ich könnte dich 


ag zum Atelier hinübergegangen war. 


Das war ſie, und das blieb ſie. Aſchenbrödel, Dickchen 
| vielleicht auch. Wie es gerade kam. 2 
And Hermann hatte ſie gemalt, fie, die Große. O, 
ſie kannte das Bild. Jawohl, es war gut, es war ſo 
richtig: die ſieghafte Carla. Sehr aufrecht, ſehr ſchön. 
Ein ſchwerer Barockrahmen würde ihm prächtig ſtehen. 
Hl Axel würde ſich freuen, Sicher würde er ſich 
reuen. 

Wieder klang draußen eine Hupe. Auf die andere 
Seite legte ſich Anna, ſchob ſich die Kiſſen neu zurecht, 


Beilage zum Poſener Ta 


freier Stunde 


Drei Hüuser 


Roman von Hans⸗Caſpar v. Zobeltitz 3 


Anna hörte, wie 
Das riß 
ſie wieder und wieder aus den erſten Anſätzen zum 

kannſt du auch. So! lach doch mal, Aenne.“ Und er 


Anna kannte dieſes Kommen und Gehen des 
| Nau auch der erſte Schnee gelegen, als Carla Tag für 


faſt um deine natürlichen Locken beneiden, Kleines!“ 
Ja, „Kleines“, hatte ſie geſagt. Natürlich: Kleines. 


» —— 


geblatt 
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daß ſie ihren Kopf auf eine kühle Stelle legen konnte. 
Das tat gut. . 

Wo war das Bild jetzt? Noch immer drüben in 
Hermanns Atelier. Wo er abends ſaß. Wo das Licht 
brannte, oft bis tief in die Nacht hinein. Da hing das 
Bild. Wie lange ſollte es dort noch hängen? Wie 
lange ſollte Hermann es noch anſehen? Und wenn er 
es anſah, mußte er ſich nicht von neuem verlieben in 
die ſchöne Schweſter, in die ſtolze Carla? War das 
nicht ſelbſtverſtändlich? Was war ſie daneben, ſie: die 
Kleine, das Dickchen, die Aenne? Hin und her wälzte 
ſich Anna. Wo blieb der gütige Schlaf? Wie heiß 
die Kiſſen waren. 8 2 

Warum malte Hermann nicht mehr? Warum 
hatte er es gerade jetzt aufgegeben? Warum konnte 
ſie ihm nicht auch ſitzen? Schön mußte das ſein. Auf 
einem Podium thronte ſie, etwas erhöht; und er ſtand 
vor ihr und ſah ſie an. Immer wieder ſah er ſie an. 
Und fie ihn. 
Farben, probierte, miſchte wieder, „du kannſt den Kopf 
ruhig ein biſſel höher nehmen, Aenne. Und lachen 


lachte — wahrhaftig, er lachte ſie an. „Tuuuunt— 
tuuuuut“, brüllte das Auto. ze 
Anna ſchreckte auf. Sie lauſchte. Alles war jtill, 


Er trat vor und zurück, miſchte die 


nur die Jalouſien klapperten. Und Carlas Atem ging. 
Gewiß, das Bild würde ſich gut machen über dem 


Schreibtiſch. Er war eigentlich das hübſcheſte Weih⸗ 
nachtsgeſchenk, das Carla Axel aufbauen konnte. Aber 


Carla hatte ſchon recht, ſie konnte Hermann unmög⸗ 
lich um das Bild bitten. Sie ſelbſt nicht. Aber wenn 
ſie es nun gern haben wollte, wenn es ihr Freude 


machte? Ein Wort würde ja bei Hermann genügen, 


dann würde er es ihr überlaſſen. Und dann ging es 


nach Golmitz. Da hingen ſchon ſo viele ſchöne Frauen⸗ 


porträts, all die Gräfinnen Falkenberg, in Rokoko⸗ 


kleidern, in Empiregewändern, in Biedermeiertracht, 


mit weiter Krinoline die Utgroßmutter und Groß⸗ 
mutter mit tiefen Schnebbentaillen und den Bändchen, 
Fältchen und Rüſchchen der achtziger Jahre. Mamas 


Bild würde hinkommen, wie es unten in Papas Zim⸗ 


mer hing — zwei Jahre vor dem Kriege hatte ſie ſich 


Und ſpäter kam dann Ruth hinzu — die wurde ja 
auch eine Falkenberg. Merkwürdig eigentlich — die 


Nuth, daß ſie nun nach Golmitz kam. Wie ſie ſich wohl 
malen liede? In den kurzen Kleidchen, die jetzt Mode 


waren, peßte ſie doch gar nicht zu den andern ſtolzen 
Falkenberg⸗Frauen. 
Die Ruth — natürlich, daß ſie erſt jetzt auf den 


malen laſſen in großer Hoftoilette und Kurſchleppe. 
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Gedanten kam: die Ruth konnte es Hermann doch 
ſagen. Sie konnte ihn um das Bild bitten. Das war 
doch das einfachſte. 

Mit dem Gedanken ſchlief Anna endlich ein. Und 
mit dem Gedanken wachte ſie am nächſten Morgen auch 
wieder auf. Froh machte ſie der Gedanke. Noch heute 
abend wollte ſie Ruth bitten, und dann Carla das 
Bild bringen. Wie würde ſich Carla freuen. Alles 
mußte heimlich gemacht werden, ganz plötzlich mußte 
das Bild da ſein. So eine rechte große Ueberraſchung, 
ſo eine Weihnachtsvorfreude. Vorfreuden waren immer 
die beiten. 3 

Unruhig, ungeduldig war Anna den ganzen Tag. 
Am ſpäten Nachmittag ſtand ſie wieder am Fenſter und 


wartete, bis das Zimmerſche Auto zurückkam, ſah, wie 


der 1 und Hermann ausſtiegen. Ja, auch ihn 
würde ſie heute noch ſprechen — ihn. Aber dann hatte 
ſie beim Abendbrot eine Enttäuſchung, Chriſtof war 
nicht da. „Er iſt ſchon zu Zimmers herübergegangen,“ 
berichtete Carla. An die Möglichkeit hatte Anna gar 
nicht gedacht. Aber dann half es nichts, ſie mußte es 
Ruth eben in ſeiner Gegenwart jagen. 


Heimlich drückte fie ſech nach Tiſch aus dem Haus. 


Nur daß fie ſich in der Gakderobe einen Mantel um 


die 5 warf und ein Spitzentuch übers Haar 
band. n 


„Ich gehe allein hinauf, Bretthauer, ich weiß ja 
Beſche id. 1 

Die Treppe ſtieg ſie empor, eilig den erſten Abſatz, 
langſam den zweiten. Dann blieb ſie ſtehen, horchte 
aus Tante Lucies Zimmer klang helles Lachen und 
dann ſchnelle Sätze, erſt Ruths Stimme, dann die vom 
Eulchen. Alſo großer Kreis. Da ſprach auch Chriſtof. 
Und wieder ſcholl das Lachen. D 

Ein paar Schritt gegen die Tür tat Anna, zögerte. 


 Worhefeller 


Lange bevor Miſter Joh D. Rodefelle r über neunzig 
Jahre zählte und den Ehrgen beſaß, vermittels einer ſorg⸗ 


ſam ausgeklügelten Lebensweiſe und ſonſtiger entſprechen. 


der Maßnahmen den Rekord des Hundert⸗Jahre⸗alt⸗werdens 
zu erreichen, kam einmal ein halbwüchſiger Burſche zu dem 
Mann „mit dem ſteinernen Geſicht“, der damals — die 
Geſchichte ſpielt in den ſiebziger Jahren des vorigen 
hunderts — zwar noch nicht der weltbeherrſchende Oel⸗ 
könig, jedoch im beſten Zuge war, ſich allmählich hierzu 
aufzuſchwingen. Der junge Franklin G., ein geweckter 
Jae a dem kaum ein paar armſelige Cents in der 
aſche klimperten, hegte die Anſicht, daß eine Unterſtützung 
oder Empfehlung des mächtigen Mannes für ſein Fork⸗ 
kommen von größtem Wert ſein müßte — und ſo hatte 
er es nach Ueberwindung von mancherlei Schwierigkeiten 
durchgeſetzt, John D. Rockefeller in feinem Privatbüro per⸗ 

ſönlich zu ſprechen. 
Er erzählte dem Oelkönig vieles von dem harten Leben, 


ſchwankend. „Unfinn,“ ſagte 


Tante Lucie, vorm Eulchen — nein. Und plötzlich 
fühlte ſie, wie ihr Herz ſchneller ſchlug. Ein wenig 
krauſte ſie die Stirn, zog die Unterlippe ein und nahm 
ſie zwiſchen die Zahnreihen. 2 ſie unentſchloſſen, 
e halblaut, „warum 
denn nicht. 1 

Sie drehte ſich um und ging mit ſchnellen Schritten 
den Flur hinunter, am Laboratorium vorbei und legte 
die Hand auf die Türklinke zum Atelier. Wieder 
zögerte ſie, wieder ſtanden die Falten auf der Stirn, 
wieder nagte ſie an der Lippe. Dann aber nickte ſie 
iin zwei⸗, dreimal. Das machte ihr ſelber Mut Sie 

öffnete. f 
Hermann ſprang von ſeinem Sitz am Arbeitstiſch 
auf. Die Zigarette warf er mit ſchneller Bewegung 

in den Aſchenbecher. 
„Du, Aenne, wie nett.“ Er ſtreckte ihr die Hand 
entgegen, kameradſchaftlich, gar nicht erſtaunt. „War 
ihr Sicherheit. 


niemand unten?“ 

Sein ungezwungener Ton gab 
„Doch, Bretthauer hat mir aufgemacht. Und die andern 
ſitzen drüben bei deiner Mutter. Aber ſie machten mir 
zu viel Lärm .. .“ : 

Er lachte. „Das kann ich verſtehen. Chriſtof und 
Nuth gehören nicht zu den Leiſen. Die müſſen immer 
toben. Das war früher auch ſchon fo.“ 

Anna war an den Tiſch getreten. Sie ſah auf 
die Zeichnung. Da war er gleich bei der Hand. „Das 
35 dir Spaß machen, Aenne, du biſt ja ſchon orien⸗ 

ert. 
Maſchinenhalle noch einmal geändert. Wir ſprachen 
ja neulich ſchon davon. Es fiel dir ja auch auf, daß 
es unharmoniſch in der Front ſtand. Es ſieht immer 
ſo einfach aus: glatter Betonbau, eine Linie wie die 
andere, und muß doch fein abgeſtimmt werden.“ 
Von der Seite blickte ſie zu ihm auf. „Du haſt 
es jetzt etwas niedriger gehalten.“ 

„Richtig.“ 

i „Aber du — die leere Fläche darüber iſt nicht 

ön.“ f 

ne „Sehr richtig, ich war auch eben dabei, fie zu 
en.“ ’ x 3 


Er zog ſich ſeinen Stuhl wieder heran und ſetzte 


ſich. „So dent 
über das Papier. 


(Schluß folgt.) 


und der Zeitungsjunge 
Die Geſchichte eines gufen Ras. ap 


das er, dem alle Angehörigen früh geſtorben waren, ganz N 


auf ſich ſelbſt geſtellt, zu führen gezwungen war, und 

Nectar ſchließlich, ihm zu einem kleinen Anlagekapital 
zu verhelfen, mit dem er einen Altkleiderhandel von dem 
er ſich gute Erfolge verſprach, eröffnen wollte. Der Mann 
„mit dem ſteinernen 1 


grauen Augen und erklärte ſchließlich kurz und bündig, er 
denke nicht daran, auch nur die kleinſte Summe Geldes 
opfern — aber einen guten Rat — den könne er allenfalls 


geben. 
»Und der wäre?“ erkundigte ſich Franklin G. geſpannt. 


„Wir alle haben klein anfangen müſſen und kein Menſch 
zeigte ſich jemals bereit, uns irgendwie zu unterſtützen!“ 
erklärte John D. Rockefeller trocken. „Ein Beamter von mir 
8 in jenen Jahren auch einmal die Abſicht, einen Alt⸗ 
leiderladen zu eröffnen. Er beſaß jedoch keinen Cent — 
nichts als einen alten und bereits völlig zerriſſenen Anzug. 


Siehſt du, hier habe ich das große Portal der 


enle ich mir das etwa.“ Der Stift fuhr 


“hörte den Bittſteller 1 
Jahr: gend an, betrachtete ihn forſchend mit ſeinen ſcharfen, ſtahl⸗ 


m großen Kreis konnte fie es doch nicht jagen, vor MV 


. n 


angetan dend er a ver 
als wohltätig bekannten Leuten und bat 


ehentlich um 
das eine oder andere Kleidungsſtück zur e einer 
Garderobe. Er erhielt auch wirklich da einen Rock, dort eine 


Hofe: und anderswo wieder eine Weſte 2 — und 
als er alle reicheren Leute des Ortes aufgeſucht hatte, begab 
er ſich in die nächſte größere Stadt, um dort ſeine Bettel- 
ſahrt von neuem zu beginnen. Er ſetzte die Sache jo lange 
„bis er ein anſehnliches Lager von EN aber 
noch mehr oder minder gut erhaltenen Kleidungsſtücken bei» 
ſammen hatte und begann damit feinen ee 
Franklin G. hörte aufmerkſam 3 eine Sekunde 
nach und erhob ſich dann: „Ich danke Ihnen, Miſter Rode 
feller, für Ihren guten Rat und werde verjuchen, ihn mir 
zunutze zu machen!“ meinte er und verlieh das Zimmer. 
nach einer guten Stunde erſchien er wieder. 
Er hatte diesmal einen äußerſt ſchäbigen und ausgefranſten 
Rock an und erſuchte Mifter Rockefeller mit der ernſteſten 
Miene von der Welt, er möchte ſeiner Freundlichkeit die 
Krone aufſetzen und ihm einen noch einigermaßen brauch, 
baren Rock ſchenken. Der Mann „mit dem ſteinernen Geſicht 
verzog ein wenig die Lippen, was man bei ihm als ein 
beluſtigtes Lächeln deuten konnte, warf einen raſchen Blick 
auf ſeinen tadelloſen Ausgehrock, der an einem Nagel an der 
Wand hing, überlegte — und zog dann mit raſchem Ent⸗ 
ſchluß feinen bereits ziemlich ſchäbigen Bürorock aus, den 
er dem gelehrigen Jungen überreichte. Franklin G. bedankte 
ſich hierauf wielmals und verſchwand — diesmal auf Nimmer⸗ 
wiederſehen. 1 


Peter Jung war Junggeſelle, tro em er ſich immer ge⸗ 
wünſcht hatte, recht fab zu heiraten. Mädchen genug hatte es 
zwar gegeben, die nach ſeinem Geſchmack waren und auch ihn 
erne mochten, denn er ſah ganz gut aus und hatte eine kleine 


un 
der — es fehlte ihm die RNedegewandtheit. Beſonders 
Frauen gegenüber war er ſchüchtern. Es war ihm unmöglich, 
u freien. Jedesmal, wenn er ſoweit war, blieben ihm die 
orte im zer iteden. Und ſonderbarerweiſe war ihm nie 
eines der en zu Hilfe gekommen. er 
Nun war er über 40 Jahre alt. Man rechnete ihn bereits 
zu den älteren Männern. ollte er überhaupt noch heiraten, 
war es höchſte Zeit. 8 : 8 5 
Den Nachbarhof bewirtſchaftete eine junge Witwe. Sie 
gefiel Peter ſehr, und auch ihr Hof war nicht zu verachten. Er 
war ſchöner als ſein eigener, konnte es wenigſtens unter rich⸗ 
tiger Leitung bald werden, da er außerordentlich guten Boden 
hatte. Eine Frau allein verſtand nafürlich nicht genug davon. 


Es war Sonntag vormittag, als Peter 1 alle dieſe Ge⸗ 
danken durch den Kopf gingen. Und er beſchloß, daß er noch 
heute als Freier zu der Witwe hinüberfahren mußte. Nur — 
wie kam er davon, ohne daß ſeine alte Mutter ihn fragte, wohin 
er wolle? Und — kam er dann e Inte 3 zurück 
nein, ſo ging es nicht! Da kam ihm ein anke. in Knecht 
Steffen konnte gut reden und wirkte außerdem vertrauen⸗ 
erweckend. Ob er nicht ihn Peer ſchickte? 

Peter ging ſofort in den Stall, wo Steffen die Pferde 
ſtriegelte. Er arbeitete flink. Gut gelaunt, meinte Peter: 
Die find aber fein blank heute. Man könnte beinahe 
gu n, fie müßten den Brautwagen ziehen. Ja, ja, man 
nie wiſſen, wie ſchnell man en Heiraten kommt.“ 
„Jedenfalls muß man erſt ein Mädchen haben,“ lachte 


effen. 
„Richtig,“ antwortete Peter. „Kennſt du eigentlich die 


Elvira drüben in Lanrup — die junge Witwe? Was hältſt 
du von ihr? Wäre ſie nicht eine gute Partie?“ 
„Das kann man nicht abſtreiten.“ 
inüberreiteſt 


„Was meinſt du, Steffen — ob du 5 mal 
und fragſt, wie ſie darüber denkt? Du könnteſt ja damit an⸗ 
nr ob fie nicht ein 18 zu verkaufen hätte. Und ſo 
nach und nach kannſt du dann die Sprache auf andere Dinge 


bringen. Es iſt doch ein Jammer, daß ihr Hof nicht gut genu 

ee 5 00 is 8 3 
effen ſah nachdenklich aus: 

erg? 


„Ob man es verſucht?“ 


Es kann dir ja nicht mehr paſſieren, als ein 


en, in ber N 


nemels 


John D. 


der am Vormittag in's Büro geſandt worden ſel, der richtige 


geweſen wäre. 
„Welcher Gehrockanzug?“ erkundigte ſich der Oelkönig 
t. 


„Nun, der Herr habe doch vormittags einen Jungen 
mit dem alten Gehrockanzug nach der Wohnung geſandt 
mit dem Auftrage, dafür einen der neuen Gehrockanzüge 
dem Boten zu übergeben, der denſelben ins Büro bringen 
folke,“ erklärte der Diener befliſſen. 


Einen Augenblick ſah der Mann „mit dem ſteinernen 


Geſicht“ ziemlich verſtändnislos drein — dann aber verzog 
er wieder ein wenig die Lippen, nickte dem Diener zu: 
„Es iſt gut,“ und brummte halblaut vor ſich hin: „So ein 
junger Gauner! Wenn der ſo fortmacht, wird er es noch 
weit bringen!“ 5 a 

Und der alte John D. Rockefeller hat recht behalten; 
Franklin G. brachte es im Leben in der Tat noch ziemlich 
weit. Er blieb nicht lange beim Altkleiderhandel, ſondern 
gründete ſchon etliche Jahre ſpäter ein Bankhaus, das ſich 
aus kleinſten Anfängen zu einem gewaltigen Unternehmen 
entwickelte und das — der Name tut n zur — 
auch heute noch eines der allererſten Bankhäuſer New 


Der Brautwerber 


Von Erik Berteiſen 


„Nein“ von ihr. Ich finde, du ſollteſt ſofort hinreiten. Du 
p egit dich ja gut ausdrücken zu können. Bringft Er dazu, 
„ja F fagen, bekommſt du von mir ein Sparkaſſenbuch mit 
500 Kronen, die ich dir zugedacht habe.“ 

Steffen ſtutzte: „Das iſt zuviel des Guten!“ 


„Mu 
ſagt — 
„Da kümmere dich nicht weiter drum. Mach, daß du fort⸗ 


kommſt, und iſt es nötig, dann bleibe ruhig den ganzen Tag 
über weg. Ich fände es ärgerlich, wenn ein anderer fie fort⸗ 
ſchnappte. And falls du es fertig bringſt, daß die Hochzeit 


bold ſtattfindet, dann kannſt du dich darauf verlaſſen, daß ich 


dich niemals vergeſſe.“ 


Steffen zog in 1 — feinſten Staat ab. Peter ſah ihm 
kummervoll nach. Immerhin war es ein gewagtes Unter⸗ 
nehmen. Mißglückte es, erzählte ſicherlich Elvira überall davon. 
1 dann wäre es für Peter unangenehmer, als wäre er ſelber 
ort geweſen 

Nach Eis ging Peter weit hinaus auf jeine Felder. Und 
ihm wurde ganz wunderlich zumute, wenn er daran dachte, daß 
er vielleicht alles bald verlaſſen müßte. Leicht würde ihm das 


nicht werden. Faſt bedauerte er, Steffen geſandt zu haben. 
Ob er bald wiederkam? Unruhig ſpähte Veler in Nigg 
von Ob Elvira 


Lanrup. Was ging dort drüben wohl vor Ich 
nett war? Oder wurde ſie böſe auf Steffen? Sagte fie ja, 
wäre das doch ganz j 

Die Stunden vergingen. Immerzu kb er gr auf 
den Weg nach Lanrup. Niemand war zu ſehen. Die Schatten 
wurden länger. Der Abend kam. Und Peter ſetzte ſich in den 
Garten und wartete. 


Endlich, ſpät am Abend, hörte er ein vergnügtes Pfeifen 
von der wan Peter lief auf den 1 eifenden Mann zu: 
„Biſt du es, Steffen? Wie ging es aus?“ 


„Großartig,“ antwortete Steffen. „Sie hatte gar nichts 
dagegen, 10 wieder zu verheiraten.“ 

„Was ſagte ſie? Wie war's denn?“ 

„Sachte, ſachte. Wir wollen uns lieber an den Graben⸗ 


rand ſetzen, während ich erzähle.“ 


. Segen d Woerdd * gab S Noche N . 1 
1 im ſeine Wohnung. Nachdem er dort ge alte, 
agte ihn ſein Bedienter beiläufig, ob der Gehrockanzug, 


die Stelle des 


. Stkachen an dir it“ 


Aber über den Preis konnten wir 


dä 
uns nicht einigen.“ 
„Biene — du biſt ja ein richtiger Diplomat.“ 
„Vielleicht. Alſo ich bekam ſie dazu, daß ſie mir ihre ganze 
hörte, eigte.“ 
N es nicht ein Ge eu a 


pätte‘ Und DER 
n 


Beſitzung und alles, was dazu ge 


„Ja. Und das 17775 ich ihr auch. Aber — hier fehlt ein 
Mann, ſagte ich auch zu ihr.“ 

„Ha, ha. Und was antwortete ſie?“ 1 5 

„Wenig. Sie dachte nach und meinte: Männer gibt es 
genug, aber es iſt ein großer Unterſchied, wie fie find.“ 

„Sagteſt du nicht, daß du einen Mann für ſie wüßteſt, der 
der richtige ſei?“ N 

„Noch nicht. Aber ſie bat mich zu Tiſch. Und am Nach⸗ 
mittag lade ich wieder: Hier fehlt ein Mann. Sie ſollte dar⸗ 
über nachdenken.“ „Ich habe nachgedacht, ſagte fie. And ehe 
ich mir's verſah, umarmte ſie mich und dic mich.“ 

air wie geſtochen auf. „Dich?! Dich küßte ſie? 
Das iſt doch eine Lüge!“ ; 


ANA 1 
= f. 5 on fie ein Foßlen zu verlaufen 
tte fie. 


„Hein. Ben faut fie benn fonjt minen r 
„Mich, mich!!“ Für mich ſollteſt du anfragen, ob ſte mich 

ha ben wolle!“ 

Steffen ſtand auf nud ſagte ruhig und überlegen: 3 

hätteſt du etwas deutlicher ſagen müſſen. Ich dachte, ich ſelber 

ſollte ſie freien.“ 


z Fa, glaubſt du denn, dafür bekämſt du ein Sparkaſſen⸗ 
buch?“ 


„Nein. Das kam mir ja komiſch vor. Aber nun iſt es 

zu jpät, darüber zu reden. Das 2 kannſt du gern 

halten. Sie iſt ja nicht gerade arm. Und wir heiraten bald.“ 

„Bald? Biſt du wahnſinnig, Mann? Na, du kannſt dich 
darauf verlaſſen, daß ich dich nicht vergeſſen werde!“ 

Das Jehle er in etwas anderem Tonfall, als am Vormittag. 
Aber ſchließlich verging auch ſein Zorn, und als die Biken 
war, fuhr er ſelber das Brautpaar mit ſeinen ſchönen Pferden 
zur Kirche. 

5 . Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Karin 
e itz. 


Altpreußiſche Anekdoten 


Das geiſtliche Schneider lein 

m Jahre 1646 halte der Große Kurfürſt ſeinen Hofprediger 
Stoſch mit einer Kirchenviſitation betraut, bei welcher er durch 
das ganze Land reiſen mußte, um Nachrichten über den Zuſtand 
der Kirchen einzuziehen. Hierbei zeigte es ſich, daß zu Ende des 
Dreißigjährigen Krieges viele Gemeinden gar keine Prediger 
beſaßen und daß bei anderen irgendein Handwerker das geiſt⸗ 
liche Amt übernommen hatte 

Hierüber war Stoſch entrüſtet. Er ſetzte die unbefugten 
Prediger ohne weiteres ab, ſo auch einen Schneider, der in 
ue 5 ſich bereits ſeit längerer Zeit als Geiſtlicher be⸗ 

igt hatte. 3 2. 

Die Dorfgemeinde war jedoch mit dieſer Abſetzung keines⸗ 
wegs zufrieden, denn ihr Seelſorger hatte ihrem geiſtlichen Be⸗ 
dürfnis Genüge geleiſtet, und da ſie keinen anderen Prediger 
beſaß, ſo wünſchte ſie, daß der Schneider nach wie vor Trauun⸗ 

gen, Taufen und andere Amtshandlungen voll — Sie for⸗ 
derten ihn daher auf, den Anordnungen des Hofpredigers zu 
trotzen — und der Schneider fand ſich hierzu gern bereit. 

Doch kaum hatte Stoſch von der Widerſetzlichkeit des Schnei⸗ 
derpredigers gehört, ſo brachte er die Angelegenheit vor den 
Großen Kurfürſten und er erklärte entrüſtet, unmöglich dürfe 
der Schneider noch ferner Prediger ſein, da dieſer gax keine 
Kenntnis von geiſtlichen Handlungen haben könne. Friedrich 
Wilhelm ließ den Schneider holen und dieſer widerſtritt dann 
die Auffaſſung des Herrn ee und erbot ſich, in Gegen⸗ 

wart Seiner Kurfürſtlichen Gnaden ſeine Geſchicklichkeit zu jeg⸗ 


licher geiſtlichen Handlung zu beweiſen. 


Der Schneider mag wohl ein drolliget Patron geweſen 
in, der es verſtand, den Kurfürſten in gute Laune zu ver⸗ 


etzen, denn Friedrich Wilhelm gin 

und forderte ihn auf, 

iehe. Das war gewiß ein ſchweres Stück Arbeit, aber es brachte 

f n 27 von Nadel und 

forderte 

nicht taufen. i 
Das Waſſer wurde 

haben und nun 1 5 der 


auf ſeine Verteidigung ein 


indes vertrete. Sofort ſtellte ſich der Schneider 
mit gewichtiger Miene dem Kurfürſten gegenüber, machte dem 
Hohen Herrn eine tiefe Verbeugung, goß eine Hand voll Waſſer 


über das Käpplein und ſprach in ſalbüngsvollem Tone: 


Auf Befehl meines gnädigſten Kurfürſten und Herren und 
weil es der Herr Stoſchius ſo haben will, taufe ich dich. Käpp⸗ 
lein, daß du ſollſt Käpplein heißen und bl en, ſo ande ein 


And zu. fernen. Hofprediger, der mit gemischten Gefühlen 
meine vollkommen durchnäßte Koßfbedeckung wieder in Empfang 
I, nahm, meinte der herzlich lachende Kurfürſt: SE 
185 Laßt mir fortan den Kerl unvekietet, Stoſchie, er iſt ge⸗ 
ſcheiter als Ihr“! „ ENT 
: Der königliche Geheime Kamin⸗Rathy 
V. Jahre 1736 erſchien in Berlin ein gewiſſer Eckard, der 
aus Bernburg gebürtig war und nach einem Gewährsmann 
aus jener Zeit „vordem bei einem Wunderdoktor als Pickel⸗ 
hering gedienet haben und von feinem Brotherrn das Brannt⸗ 
weinbrennen erlernet haben fol“. 3 2 
Beſagter Eckurd bat beim Könige um Audienz und bot 
Friedrich Wilhelm I. eine Erfindung zur Erſparnis von Holz, 
die in der Verbeſſerung von Feuereſſen beſtehen ſollte, an. Der 
ſparſame Monarch war höchſt erfreut, ernannte den Eckard 
ſofort zum königlichen Ofen⸗Doktor und Geheimen Kamin⸗Rath, 


zu zeigen, wie er die Heilige Taufe voll⸗ 


. Faden nicht in Verlegenheit, et 
aſſer und ein Kind, denn ohne ein ſolches könne et 
ebracht, das Kind aber war micht zu 
Gipreniger [it Käpplein, damit dieſes 


Bun ihn in Dienſt und ſchickte ihn nach Magdeburg, um die 
575 indung bei den dortigen Brauereien in Anwendung zu 
ringen. 3 Sy 
er Umbau der Eſſen bewährte ſich aber nicht, indes kam 
Eckard mit einem neuen Vorſchlag, durch den der Ertrag der 
königlichen Brauereien bedeutend erhöht werden könnte. Dieſes 
Projekt ging dahin, das Bier um ein Viertel ſchwächer als 
bisher einzubrauen und den Preis um ein Viertel zu erhöhen, 
ſowie für jedes Dorf ein beſtimmtes Quantum, das unbedingt 
abgenommen werden mußte, auszuſetzen. Ein derartiges Ver⸗ 
fahren nannte man damals „Plusmacherei“. 5 
Naturgemäß erhob ſich ein Entrüſtungsſturm dagegen, jedoch 


der König beſtimmte, die „Eckardſche Erfindung“ einzuführen. 


Als nun die Kammer untertänigſt ihre großen Bedenken äußerte, 


ging ihr folgende königliche Reſolution zu 


„Die hochwohllöbliche Kammer wird erſucht, das Raiſon⸗ 
niren einzustellen und den ehrlichen Eckard ungeſchoren zu laſſen 
oder Wir werden kommen und das Kammerpräſidium mit einem 
guten Prügel einmahl ſelbſt übernehmen. >= 

Dieſem Schreiben war eine königliche Handzeichnung hinzu⸗ 


gefügt. Sie ſtellte einen Galgen mit einem Gehängten vor und 


7 hätte die Unterſchrift: 


Der Ehurmärkiſchen Kammer wohlverdiente Belohnung.“ 
8 welchem Grade der königliche Ofen⸗Doktor und Geheime 


e des Herrſchers Gunſt beſaß, zeigt, daß ihm der 
Köni 
der 

Worten: „Dies iſt die Belohnung für treue Dienſte“ zu ent⸗ 
werfen. Aber die Worte ſollten „zierlich geſetzet ſein nach den 


im Jahre 1737 ein Palais beſtimmte und der Akademie 
iſſenſchaften den Auftrag erteilte, eine Inſchrift mit den 


Regeln der . R 
Entweder blieben nun die Vorſchläge der Akademie aus 
oder ſie hatten dem Monarchen nicht genügt, jedenfalls faßte 
nde Wilhelm ſchließlich die Inſchrift ſelbſt ab, und ſie 
autete nun! .  - : > n 2 
„So wird Treue belohnt.“ ER g 
Als ſie dann zu Beginn des e 1739 am Eckardſchen 
lais eins Bere worden war, fand ſich am folgenden Morgen 
ereits eine Verſchönerung in Geſtalt eines 
ſogleich wieder entfernt wurde, vor. I 
Eckard hat übrigens nie ſein Palais bezogen, denn als er 
ſich zu dieſem Vorhaben anſchickte, ſtarb ſein hoher Gönner und 
deſſen Thronfolger — Friedrich II. — ſchenkte das Gebäude 
ſofort dem Geheimen Nat v. Bode. 8 N 


Fröhliche Ecke 


lgen — der aber 


Die lieben Verwandten. 


. 


„Paſſen denn die jungen Verlobten gut zueinander? 


Ich glaube ja — ſeine Verwandten ſagten nämlich, das 
arme junge Mädchen! und ihre Verwandten ſagen der arme 


junge Mann: 

5 Es iſt traurig. ! 

Flügel trifft feinen Freund, den iftſteller, und fragt 
ihn: „Nun, wie ſteht's mit deinem neuen Roman? Haft du ihn 
fertigbekommen?“ 

„Jawohl!“ ſagte der Schriftſteller. 

„Wie iſt denn der Schluß geworden, fröhlich oder traurig?“ 

„Traurig — mein Verleger wollte den Noman nicht an⸗ 
nehmen!“ 


